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Im Dorf, in dem meine Mutter lebt,
gibt es ein paar Apfelbäume, deren
Früchte offenbar niemanden interes-
sieren.DieÄpfelbleibenbis imWinter
am Baum hängen oder fallen runter
undverfaulen.Auch inunseremQuar-
tier in Zürich gibt es einen solchen
Baum, an dem ich mich im Spätsom-
mer gerne bediene, denn die Äpfel
schmecken tausendmal besser als die
aus demLaden.

Ist es nicht sinnvoller, ungespritz-
te Äpfel gratis ausNachbars Garten zu
pflücken,alsÄpfel,die jenachdemvon
weit her kommen und Pestizidrück-
ständeenthalten, imLadenzukaufen?
Dennoch macht das kaum jemand.
Der Überfluss, in dem wir nun schon
seit einigenJahrzehnten leben,hat sei-
ne eigene Logik.

Es ist schonfasteinSmalltalkThe-
ma:derÜberfluss.Vonallemgibt es zu
viel. Zu viel Zeugs, das sich in unseren
Wohnungen sammelt, zu viel in den
Läden, zu viel Müll. Es dürfte keine
T-Shirts für 9.90 Franken zu kaufen
geben und kein Poulet-Cordon-bleu
aus Brasilien für 2.90 Franken und

auch keinen Flug nach Barcelona für
74 Franken.

Niemand bestreitet, dass eine sol-
che Wirtschaft die Umwelt schädigt
und die Produkte entwertet und ent-
würdigt. Der Überfluss ist gleichzeitig
MainstreamundTabu.Dennwährend
alle beklagen, dass wir zu viel konsu-
mieren und zu viel wegwerfen, trauen
sich Politiker:innen nicht dafür zu
werben, dass das Zeitalter des Wohl-
standes, wie wir ihn heute kennen, zu
einemEnde kommenmuss.

Entscheidungsfreiheit als Stress
Ich glaube, dass das gegenwärtige
Übermass an Konsum uns Menschen
viel Zeit, Geld und Nerven kostet. Im-
merzu müssen wir uns entscheiden:
Welcher Kinderwagen für das Baby?
Wohin in die Ferien? Airbnb oder Ho-
tel? Und welches E-Bike? Oder doch
ein herkömmliches Fahrrad?

Es gibt Leute, denen fällt das
schwerer als anderen. Meine Schwes-
ter kann Stunden in einem Laden ver-
bringen, weil sie sich nicht zwischen
zwei Paar Schuhen entscheiden kann.
Natürlich istdaseinLuxusproblem.Da
nun aber unsere luxuriöse Lebenswei-

se viel Schaden anrichtet auf derWelt,
sollte sieunswenigstensglücklichma-
chen. Tut sie das?

Daswill ichdie slowenischePhilo-
sophin und Soziologin Renata Salecl
fragen. Ich erreiche sie perVideoanruf
in der Nationalbibliothek in London,
wo sie für ihr neuesBuch recherchiert.
Sie sagt: «Je näher wir der Erfüllung
unsererTräumekommen,destoweni-
ger attraktivwerden sie».

Renata Salecl hat ihre Kindheit
und Jugend im kommunistischen Ju-
goslawien verbracht. Sie weiss, was es
heisst, mit wenig zu leben. «In den
Achtzigerjahren hatten wir 2000 Pro-
zent Inflation. Konsum war sehr limi-
tiert. Es gab kaum etwas zu kaufen,
aber es gab durchaus Vergnügungen.
Das Verlangen nach den Konsumgü-
tern der kapitalistischen Welt war
enorm. Nie war ich als Konsumentin
glücklicher als damals, als ich meine
erste Jeans in Italien kaufte», erzählt
die 60-jährige Professorin, die an der
School of Law amBirkbeckCollege an
derUniversität London unterrichtet.

Was imkommunistischenJugosla-
wien der Siebzierjahre heiss begehrte
Ware war, ist heute beinahe wertlos.

Wirmüssen ärmer werden
Allewissen es:Wir produzieren zu viel, konsumieren zu viel, schmeissen
zu viel weg. Aberwie ändernwir das?UnsereAutorin
hatmitMenschen gesprochen,die vielleicht eineAntwort haben.

TexT AnitA Blumer
IllusTraTIonen CArolinA mosCoso
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Eine Jeans kostet im Billigsegment
etwa so viel wie ein Mittagessen im
Restaurant. Ist es nicht paradiesisch,
in einer Welt zu leben, in der alles je-
derzeit verfügbar ist?

«Konsumismus istkeinParadies»,
sagt Renata Salecl. «Die ökonomische
Ungleichheit ist heute riesig, aber so-
gar diejenigen, die es sich leisten kön-
nen, im Überfluss zu konsumieren,
sind damit nicht glücklich. Sehr viele
Menschen sind heutzutage ausge-
brannt, depressiv und ängstlich.
Ausserdem ist vielen Menschen be-

wusst, dass der Konsum ein riesiges
ProblemfürdenPlanetendarstelltund
dass die Güter, die wir kaufen, oft
unter miserablen Bedingungen in ar-
menLändern hergestellt wurden.»

Vor zehn Jahren veröffentlichte
Renata Salecl das Buch «Die Tyrannei
der Freiheit», in dem sie darlegt, war-
um es eine Zumutung ist, sich anhal-
tend entscheiden zumüssen.

Warum stressen manche von uns
einfache Konsumentscheidungen?
«Weil es dabei um mehr geht als um
ein Paar Schuhe. Es geht auch darum,

wie die Wahl von der Gesellschaft be-
wertet wird, und darum, dass man die
richtige Wahl trifft. Dadurch wird viel
Druck aufgebaut», erklärt sie und er-
zählt weiter, dass die Ideologie der
Entscheidungsfreiheit für die Wirt-
schaft zentral sei. Wenn der Mensch
glaube, dass er sein Glück selbst be-
stimmen könne, dringe die Konsum-
haltung in jeden Lebensbereich. So-
wohl beim Schuhkauf als auch bei der
Familiengründung gehe es dann dar-
um, die richtige Entscheidung zu
treffen.

Abgesehen davon, dass eine Ent-
scheidung selten rein rational passiert
und von vielen unwägbaren Faktoren
beeinflusst wird, ist das gemäss Salecl
eine komplette Überforderung und
lenkt von der Tatsache ab, dass wir
mancheDinge inunseremLebennicht
beeinflussen können. Etwa in welche
sozioökonomische Schicht wir gebo-
ren werden, wie wir aussehen, ob wir
krank werden oder wie wir sterben.
Renata Salecl bestreitet nicht, dass es
wunderbar ist, wenn wir gewisse Din-
ge inunseremLebenentscheidenkön-
nen, aber sie weist auf die Gefahr hin,
dass durch eine Überhöhung der Idee
vonEntscheidungsfreiheit jedesProb-
lem individualisiert wird.

Möglicherweise ist es auch dieser
Mechanismus, der eine effektive Kli-
mapolitik bisher erschwert. Während
wir versuchen, unser Leben zu opti-
mieren, scheut die Politik einschnei-
dende klimapolitische Massnahmen,
denn es gilt die Entscheidungsfreiheit
der Menschen auf keinen Fall einzu-
schränken. Das zeigt auch die politi-
sche Reaktion auf die drohende Gas-
knappheit.UnterallenUmständensoll
verhindert werden, dass Bürger:innen
und Unternehmer:innen ihren Ener-
giekonsum drosseln müssen. Lieber
wird in Erwägung gezogen, neue Gas-
felder inNaturschutzgebieten,etwa im
Regenwald des Kongobeckens, zu er-
schliessen.

Aber ist eine gewisse Einschrän-
kung unseres Komforts angesichts
einer offensichtlichen Notlage nicht
vertretbar? In der sächsischen Kreis-
stadt Dippoldiswalde hat eine Wohn-
genossenschaft den Warmwasserver-
brauch vorsorglich rationiert, um die
Nebenkosten für die Mieter:innen im

Wohin nurmit all den Dingen? Das Reich des Konsumismus
macht seine Untertanen nicht glücklich.
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Zaum zu halten. Die deutschen Me-
dien stürzten sich auf den Fall und
stellten die Frage, ob die Aktion recht-
lich überhaupt zulässig sei. Doch die
meisten Bewohner:innen haben für
die Massnahme Verständnis, wie eine
Nachfrage der «Zeit» ergeben hat.

Wie viel ist eigentlich genug?
Das stärkste Argument gegen klima-
politische Massnahmen ist, dass der
Wohlstandunter ihnen leidet.Gemäss
DudenbedeutetWohlstand, dassman
mit allem, was zum Leben notwendig
ist, reichlich versorgt ist. Aber wie viel
ist «reichlich» – und wie viel wäre ge-
nug?

Aus der Glücksforschung ist be-
kannt, dass materieller Reichtum nur
bis zu einem gewissen Grad glücklich
macht.Wichtig dabei ist, dass wirma-
teriell derjenigen Gruppe ähnlich ge-
stellt sind,mitderwirunsvergleichen.
EinBekannter, derwie ich imGlarner-
land aufgewachsen ist, erzählte mir,
dass er sich als Jugendlicher geschämt
habe, dass seine aus der Türkei einge-
wanderten Eltern ihm keine Snow-
boardausrüstungkaufenkonnten.Was
für seine Freunde selbstverständlich
war, musste er sich in einem Ferienjob
hart erarbeiten.Wäreer ineinerArbei-
tersiedlung aufgewachsen, hätte er
vermutlich anders empfunden.

Weiter hat unser Glücksempfin-
den viel mit unseren Erwartungen zu
tun.Dazugibtes inYuvalHararisBest-
seller von 2011 «Eine kurze Geschich-
te der Menschheit» ein fiktives Bei-
spiel. Zwei Menschen werden zu ihrer
Zufriedenheitbefragtundsindähnlich
zufrieden mit ihrem Leben. Am Tag
nachderBefragunghatPersonAeinen
Verkehrsunfall und ist danach quer-
schnittgelähmt, Person B gewinnt ein
paarMillionen imLotto.

Es ist naheliegend, dass Person A
in der Zeit nach dem Schicksalsschlag
amBodenzerstört istundPersonBmit
dem Lottogewinn in absoluter Hoch-
stimmung. Als beide jedoch ein Jahr
später wieder befragt werden, sind sie
ähnlich zufrieden wie vor dem schick-
salhaften Ereignis. In der Zwischen-
zeit haben sie ihre Erwartungen an
ihre neue Lebensrealität angepasst,
und die Zufriedenheit hat sich wieder
dort eingependelt, wo sie vorher lag.

Den wissenschaftlichen Unterbau zu
dieser erfundenen Anekdote liefern
zweiÖkonomenderUniversitätBasel.
Dr. Reto Odermatt und Prof. Dr. Alois
Stutzer konnten für ihre Studie Daten
von 30’000 Personen aus Deutsch-
landverwenden,diewährendfünf Jah-
ren jedes Jahr umfassend zu ihrer Le-
benssituation befragt wurden und
auch dazu, wie sie ihre Lebenszufrie-
denheit für die Zukunft einschätzen.
Die Forscher verglichen nun die pro-
gnostizierteLebenszufriedenheitnach
lebensverändernden Ereignissen, wie
Heirat, Hauskauf, Kinder, Tod, Krank-
heit oder Scheidungmit der später tat-
sächlich empfundenenZufriedenheit.

Eigentlich war ich mit Reto Oder-
matt in Basel verabredet, aber auf-
grund eines schweren Krankheitsfalls
in meiner Familie sitze ich im Spital
undwirführendasGesprächperVideo-
telefon – auch ich habe es also gerade
mit einem lebensveränderndenEreig-
nis zu tun.

Der 38-jährige Ökonom erzählt,
dass er sich schon als Student fragte,
wie wir gute Entscheidungen treffen.
«In der Ökonomie gehen wir grund-
sätzlich davon aus, dass Menschen
wissen, was sie glücklich macht», er-
klärt RetoOdermatt. Er stellte sich die
Frage:Wissenwir eswirklich?

Ineiner seinerStudienbeschäftigt
sich Odermatt mit dem lebensverän-
derndenEreignisHauskauf.«Generell
ergibt unsere Forschung, dass Men-
schen, die ein Haus erwerben, den
positiven Einfluss auf ihre Lebenszu-
friedenheit überschätzen», sagtOder-
matt. Auf diesesMuster stossenOder-
matt und Stutzer immer wieder: Ein
Lebensereignis hat unmittelbar eine
starke Auswirkung auf die Lebenszu-
friedenheit, aber schon innerhalb von
einem Jahr setzt eine Gewöhnung an
den neuen Zustand ein. Diese wird
kaumantizipiert.

InteressanterweisesindesbeimHaus-
kauf die materiell orientierten Men-
schen, dieden langfristigenEffektdes
Hauskaufs überschätzen, während
die intrinsisch, also immateriellmoti-
vierten Menschen den Effekt realis-
tisch einschätzen. Eine mögliche
Interpretation ist gemäss Odermatt,
dass für intrinsisch motivierte Men-
schen soziale Aspekte, wie eine gute
Nachbarschaft, mehr Raum und Zeit
mitFamilieundFreunden,beimHaus-
kauf im Vordergrund stehen. Diese
nutzen sich weniger schnell ab, als
wennbeispielsweisederStatuswichtig
ist.

Wenn dieses Ergebnis zeigt, dass
wir systematisch überschätzen, wie
glücklich uns materielle Güter ma-
chen, dann wäre ein Umdenken nicht
nur fürdieKlimawende, sondernauch
für unsere Lebenszufriedenheit vor-
teilhaft. Reto Odermatt sagt: «Man
könnte soweit gehen zu sagen, dass es
auch eine Chance ist, wenn wir durch
die aktuelle Umwelt- und Klimakrise
dazu gezwungen werden, uns darauf
zu besinnen, dass der Mensch ein so-
zialesWesen ist».

Auch dies im Übrigen eine mehr-
fach belegte Erkenntnis aus der
Glücksforschung: Gute Beziehungen
zu anderen Menschen sind einer der
wichtigsten Faktoren für die Lebens-
zufriedenheit.

Individualisierte Verantwortung
Seit ein paar Tagen ist der Reissver-
schluss an meinem Rucksack kaputt.
Ich habe den Rucksack vor ein paar
Jahren in einem kleinen Laden ge-
kauft. Heute habe ich in diesem Shop
angerufen und gefragt, ob sie einen
Reparaturservice anbieten. Der Mann
am Telefon sagte, dass der Hersteller
keine Ersatzteile für seine Produkte
anbiete, und wies mich darauf hin,
dass es sehr teuer und aufwendig sei,

Die Forderung, Konsument:innenmüssten
ihre umweltpolitischeVerantwortung

wahrnehmen, verlagert ein kollektives Problem
auf die individuelle Ebene.



denReissverschlusszuersetzenundes
kostengünstiger wäre, einen neuen
Rucksack zu kaufen.

Viele Menschen in meinem Um-
feld wollen nachhaltig leben, sehen
sich aber immer wieder mit Situatio-
nenwie dieser konfrontiert: Entweder
viel Geld ausgeben für einen alten
Rucksack mit neuem Reissverschluss
oder weniger Geld für einen neuen,
modischen Rucksack. Obwohl ich mir
die nachhaltige Variante leisten kann,
muss ichmich dazu überwinden.

Es heisst jede:r von uns kann als
Konsument:inmitentscheiden, in was
für einerWeltwir lebenwollen.Meine
nachhaltigenKonsumentscheidungen
sorgen dafür, dass das Bio-Angebot in
denSupermärkten immergrösserwird
und Änderungsschneidereien wieder
ein lukratives Geschäft werden. Die
Idee besticht durch ihre Einfachheit
und weil ihr der Geist der Demokratie
innewohnt.

Dies jedoch nur vermeintlich,
denn wie ich schon im Gespräch mit
Renata Salecl erfahren habe, gesche-
hen Entscheidungen selten rational.
Unsere Konsumentscheidungen wer-
den in erster Linie von ausgeklügelten
Marketingstrategiengelenktundnicht
von unseren Überzeugungen. Es gibt
ein ganzes Forschungsgebiet, das sich
mitdemVerhaltenvonKonsument:in-
nen auseinandersetzt, mit dem einzi-
gen Ziel, dieses Wissen marketing-
technisch zu nutzen. In den letzten
zehn Jahren hat zudem eine Entwick-
lung stattgefunden, die es Algorith-

menerlaubt, ihrenUser:innenaufper-
sönliche Vorlieben zugeschnittene
Werbeinhalte zu präsentieren.

Unter diesen Voraussetzungen
kommt das Konzept der aufgeklärten
und verantwortungsvollen Konsu-
ment:innen an seine Grenzen. Das
merkt man spätestens, wenn man mit
Menschen spricht, die aus einem an-
derenMilieu stammen. EineFreundin
vonmir aus Guatemala fliegtmit ihrer
Familie mehrmals im Jahr nach Can-
cún oder Miami, und einmal im Jahr
reisen sie nachEuropa.

Vorzwanzig Jahrenwohnte ichmit
ihr zusammen in Guatemala-Stadt in
einem kleinen, spartanisch eingerich-
teten Häuschen. Ihr roter Nissan war
rostig und verbeult, und wir wuschen
unsere Wäsche von Hand in einem
SteinbeckenhinterdemHaus.Mittler-
weile lebt meine Freundin mit ihrem
Mann und den drei Kindern in einem
grossenHaus, siebesitzenzweigepan-
zerte Autos und genugGeld für besag-
te Ferien und viele weitere Annehm-
lichkeiten. ImLebenmeiner Freundin
sind Armut und Kriminalität weitaus
bedrohlicher als der Klimawandel.
Wie könnte ich ihr Konsumverhalten
verurteilen?Der grössereTeil derErd-
bevölkerung hat andere Probleme, als
sich um die Rettung des Planeten zu
kümmern.

Aber man braucht ja nicht so weit
zublicken,umzuverstehen,dassKon-
sum sehr unterschiedlich bewertet
wird. Viele meiner Verwandten auf
dem Land schütteln den Kopf über je-

manden, der kein Fleisch isst oder so-
gar ganz auf tierische Produkte ver-
zichtet. Mir scheint, dass der Graben
zwischen denen, die Verzicht predi-
gen, und denen, die den Komfort ver-
teidigen, immer tieferwird.

Die Forderung, Konsument:innen
müssten mit ihren Kaufentscheidun-
gen ihre umweltpolitische Verantwor-
tung wahrnehmen, nährt diesen Kon-
flikt, weil ein kollektives Problem auf
eine individuelleEbeneverlagertwird.
Sobin ichpersönlich schuld anderKa-
tastrophe oder eben der andere.

DieErzählungdermündigenKon-
sumentin ist auch für den politischen
Diskursproblematisch.Keineumwelt-
politische Forderung, die nicht mit
dem immergleichen Argument ausser
Gefecht gesetzt wird: Ein Verbot von
Massentierhaltung? 94 Prozent der
Konsument:innen kaufen lieber
Fleisch aus konventioneller Haltung.
Ein Pestizidverbot? Die Konsu-
ment:innen können ja Bioprodukte
wählen. Himbeeren im Winter? Die
Konsument:innen wünschen es sich
nunmal so.DerVerweis auf vermeint-
lich freie Konsumentscheidungen
erschwert staatliche Eingriffe in ein
System, das dabei ist, sich selbst zu
zerstören. Es ist, wie Renata Salecl es
in ihrem Buch beschrieben hat. Wir
haben die Ideologie der Entschei-
dungsfreiheit so sehr verinnerlicht,
dass jedesProblem–undseiesdieZer-
störungdesPlanetendurcheinegloba-
le, auf Gewinnmaximierung ausge-
richtete Wirtschaft – individualisiert

zusätzliche Zinsen auf
Ihre Ersparnisse mit einem
Vorsorgekonto Epargne 3
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wird: Jede:r soll seinenBeitrag leisten,
umdieWelt doch noch zu retten.

Das heisst aber nicht, dass mein
persönliches Engagement keinen Ein-
fluss hat. Die gute Nachricht ist: Bür-
gerbewegungen und Einzelkämp-
fer:innen, die mutig voranschreiten,
wie etwa Greta Thunberg und andere
Aktivist:innen können tiefgreifende
Veränderungen anstossen. Für ihre
Studie über gewaltfreien Widerstand
hat die amerikanische Politikwissen-
schaftlerin Erica Chenoweth 323 Pro-
teste zwischen 1900 und 2006 unter-
sucht. Sie kam zum Schluss, dass
derAnteil der aktivenTeilnehmenden
einer Bewegung nur mindestens
3,5 Prozent der Gesamtbevölkerung
betragen muss, um eine politische
Veränderung herbeizuführen.

DerErfolgderFridays-for-Future-
Bewegung passt zu Chenoweths Er-
gebnissen.Wir sindsozialeWesenund
werdenstarkbeeinflusstvondem,was
unsere Mitmenschen machen. Es
lohnt sich deswegen immer, aktiv zu
werden. Verzicht und nachhaltiger
KonsumsindzudemeineMöglichkeit,
im Einklang mit den eigenen Idealen
zu leben. Das tut der Seele gut, und ja:
Je mehr Menschen sich freiwillig für
den Verzicht entscheiden, desto eher
machen sie doch einenUnterschied.

Aber wir müssen aufpassen, dass
das stete Beschwören des individuel-
len Konsumverhaltens nicht dazu
führt, dass der viel entscheidendere
strukturelle Wandel aus dem Fokus
gerät. Ich ertappe mich oft dabei, wie
ich Menschen für ihren Konsum ver-
urteile.Michmoralisch über die ande-
renzuerheben, istwahrscheinlicheine
Form, mit dem Schmerz über den ka-
putten Planeten umzugehen. Wir
brauchen aber einen positiven Ansatz
und Gesetze, die es allen Menschen
möglich machen, umweltfreundlich
zu leben.

Der positiveKipppunkt
Im Kanton Glarus wurde 2006 darü-
ber abgestimmt, ob aus fünfundzwan-
zig Gemeinden zehn Einheitsgemein-
den werden sollen. Die Vorlage war
umstritten. Als ein Redner überra-
schendvorschlug,die fünfundzwanzig
Gemeinden in nur drei Gemeinden
aufzuteilen, stimmte die Landsge-

meinde dem Vorschlag zu. Die Idee
der drei Gemeinden bestach durch
ihre Radikalität und Konsequenz:
Wenn schon effizienter werden, dann
richtig. Sind es vielleicht manchmal
gerade die radikalen Lösungen, die
uns eher überzeugen als eine kleine
Anpassung hier und dort?

Ich stelle die Frage dem Politolo-
gen Lukas Fesenfeld, der an der Uni-
versität Bern zur Wirksamkeit und
Machbarkeit von klimapolitischen
Massnahmen forscht. Wir sind zum
Mittagessen in einem Quartiercafé in

Zürich verabredet. «Wir wissen durch
alle möglichen repräsentativen Um-
fragen, dass die Bevölkerung vieler-
orts weiter ist als die Politik», sagt Lu-
kasFesenfeld.Dashabeauchmiteiner
zunehmend risikoaversen politischen
Kultur zu tun, die wiederum mit der
Professionalisierung in der Politik zu-
sammenhänge. Ein Berufspolitiker
sorge sich eher um seine Karriere und
scheue deswegen das Risiko, während
ein Milizpolitiker tendenziell freier
und also auch offener für mutige oder
radikale Vorschläge sei.

Kreislaufwirtschaft ist das Gegenmodell zurWegwerfgesellschaft. Es bedeutet,
Materialien so lange wiemöglich in Gebrauch zu halten.
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Fesenfeld hat an zahlreichen Studien
zur Umweltpolitik mitgearbeitet und
leitet gerade ein Expertenpanel zur
Transformation des Ernährungssys-
tems der Schweiz. Er sagt: «Alle unse-
re Studien zeigen systematisch in eine
Richtung, nämlich, dass die Bevölke-
rung durchaus bereit ist, kosteninten-
siveMassnahmen für Klima- undUm-
weltschutz zu akzeptieren».

Doch dafür brauche es eine Kom-
binationvonMassnahmen,die sowohl
Konsumenten als auch Produzenten
und Verarbeiter gleichermassen be-
treffen, erklärt Fesenfeld. Solche Lö-
sungen werden als wirkungsvoller
wahrgenommen und ausserdem spie-
le da der Fairnessgedanke eine grosse
Rolle.

Ein Beispiel: Wenn ich mehr Geld
für tierische Produkte zahlen soll,
dann will ich sichergehen, dass auch
der Detailhändler keine überrissenen
Margen auf diese Produkte schlägt
und dass die Tiere nach ökologischen
und tierfreundlichen Kriterien gehal-
ten werden. Alle Akteure sollen ihren
Beitrag leisten.

Wie wichtig das Prinzip der Soli-
darität für die Klimapolitik ist, zeigt
eine Studie des deutschenVerhaltens-
ökonomen Armin Falk. Darin sagen
über70ProzentderBefragten,dass sie
bereit sind, sich den Klimaschutz et-
was kosten zu lassen. Die gleichen
Menschen denken aber, dass ihreMit-
menschen in weniger als 60 Prozent
der Fälle bereit sind, dasselbe zu tun.

Dieses Vorurteil verringertwiede-
rum die eigene Bereitschaft, klima-
freundlich zu handeln. Anders gesagt:
Die Tatsache, dass wir unseren Mit-
menschen tendenziell weniger klima-
freundliches Verhalten zutrauen als
uns selbst, schmälert unser eigenes
Potenzial.

Bei umweltpolitischen Massnah-
men liegeder Fokus sowohlmedial als
auch individuell schnell auf den Kos-
ten, sagt Lukas Fesenfeld. Verlust-
aversion heisst die Theorie der beiden
Psychologen Daniel Kahneman und
Amos Tversky, die besagt, dass der
Mensch dazu tendiert, Verluste höher
zugewichtenalsGewinne.Esschmerzt
mich etwa doppelt so stark, 100 Fran-
kenzuverlieren,alsdassesmich freut,
100Franken zu gewinnen.

Um dieser Verlustaversion ent-
gegenzuwirken, seieswichtig, ausglei-

chende Massnahmen in einen politi-
schen Vorstoss zu integrieren und die-
se auch zu betonen. Zum Beispiel
finanzielle Kompensationen, die gera-
de für Menschen mit niedrigem Ein-
kommenwichtig seien.

Fesenfelds Studien zeigen aber
auch, dass es die Akzeptanz eines
Massnahmenpakets erhöht, wenn die
Kosten transparent kommuniziert
werden. Gleichzeitig muss deutlich
gemacht werden, was man für die hö-
heren Ausgaben bekommt, seien es
gesunde und nachhaltig produzierte
Lebensmittel, sauberes Trinkwasser
oder bessere Luftqualität durch weni-
ger Abgase.

ZuderkürzlichabgelehntenInitia-
tive zur Abschaffung der Massentier-
haltung sagt Fesenfeld: «Eshätte etwa
sinnvoll seinkönnen,nebendemTier-
wohl die positiven Effekte im Bereich
Klima-undGesundheitsschutz stärker
zu kommunizieren. Auch die Kosten
des Nichthandelns – zum Beispiel die
bereits heute anfallenden Gesund-
heitskosten durch Fehlernährung und
Antibiotikaresistenzen – hätte man
mehr hervorheben können.»

Politisch wäre es zielführender,
sagt Fesenfeld, die Verantwortung
nicht primär auf der Produktionsseite
zu suchen, sondern als gesamtgesell-
schaftliche Aufgabe zu formulieren,
die umfassende politische Lösungs-
wege entlang der gesamten Wert-
schöpfungskette verlangt. Logisch:
Wir müssen das Problem ganzheitlich
angehen. Aberwie schafftmandas?

Fesenfeld sagt: «Wir reden hier
wirklich über einen sehr umfassenden
Transformationsprozess.Unddasgeht
nicht mit Einzelmassahmen und in
kurzer Zeit. Um diesen Prozess zu
schaffen, müssen alle bedeutenden
Interessengruppen zusammenkom-
men, ihrezentralen Interessenkonflik-
te begleichen und gemeinsam einen
möglichst konkreten Handlungspfad
definieren.»

Es braucht eine neueErzählung
Für das Schweizer Ernährungssystem
würde das beispielsweise bedeuten:
Der Bauernverband, die wichtigsten
Umwelt- und Tierschutzverbände,
Konsumenten-undDetailhandelorga-
nisationen und Vertreter:innen der
Wissenschaft setzen sich an einen
Tisch und diskutieren so lange, bis

sämtliche Interessenkonflikte ausge-
handelt sind und sich alle auf verbind-
liche Massnahmen einigen können.
Wenn alle relevantenAkteurinnen die
Massnahmen zusammen aushandeln,
ist es unwahrscheinlicher, dass diese
bei der Umsetzung wieder verwässert
oder ausgehebelt werden.

InDeutschland legt das vor einem
Jahr verabschiedete Klimaschutzge-
setz fest, dass das Land bis zum Jahr
2045 klimaneutral werden muss.
Doch die verbindlichen Jahresziele
und Emissionsmengen werden von
den einzelnen Bundesländern und
Sektoren nicht annähernd eingehal-
ten.DasBeispiel zeigt, dass einGesetz
voneinerMehrheitunterstütztwerden
muss,umseineWirkkraft zuentfalten.

Auch Dominik Waser weiss, dass
es nicht Lösungsansätze sind, die feh-
len, sondern Mehrheiten, die diese
unterstützen. Ich treffe den 24-jähri-
gen Klimaaktivisten in einem Zürcher
Café. Er ist einer der bekanntesten
Köpfe der Zürcher Klimabewegung
und sitzt seit Mai dieses Jahres im
Gemeinderat der Stadt Zürich. Er en-
gagiert sich an allen Fronten, argu-
mentierte inderArenafürdiePestizid-
Initiative, protestierte 2019mit einem
Hungerstreik und lanciert mit dem
Verein «Landwirtschaft mit Zukunft»
den ersten nationalen Bürger:innen-
rat, der sich mit dem Thema Ernäh-
rung auseinandersetzt.

Der Jungpolitiker sagt: «Wir brau-
chen eine komplett neue Erzählung,
und zwar eine, die für die Menschen
fassbar und positiv ist.» Hitze, Tro-
ckenheit, Brände, Überschwemmun-
gen,PandemieundHungersnöte illus-
trieren fast bilderbuchartig die Symp-
tome einer globalen Wirtschaft, die
natürliche Ressourcen plündert und
lebenswichtige Ökosysteme zerstört.
ImMomentversuchenPolitiker:innen
händeringend die Symptome dieses
Systems zu lindern, während es offen-
sichtlich ist, dass wir ein neues men-
schen- und umweltfreundliches Wirt-
schaftssystembrauchen.

Ich erwähnemeine These, dass es
fürPolitiker:inneneinTabusei, auszu-
sprechen, dass wir Bürger:innen der
Industrienationen einen beträchtli-
chen Teil unseresWohlstandes aufge-
ben, also im Prinzip ärmer werden
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müssten. Darauf sagtDominikWaser:
«Wir müssen ressourcenärmer wer-
den, das ja. Aber abgesehen davon
müssenwir reicherwerden.»

Voilà. Es ist die Kernbotschaft der
neuen Erzählung:Wirmüssen reicher
werden. Reicher anEmpathie undGe-
meinschaft, an Ideen undVisionen.

VieleMenschen seienmit denbei-
den SystemenKapitalismus undKom-
munismus gross geworden und könn-
ten sich deswegen nicht vorstellen,
dass es etwas jenseits dieser Konzepte
gebe, sagt Dominik Waser. Umso
wichtiger ist es ihm, dass die neue Er-
zählung kein fertiger Plan ist, sondern
aus einem Ansatz besteht. «Wenn wir
davon ausgehen, dass wir in den letz-
ten fünfzig Jahren klimapolitisch fast
alles falschgemachthaben,dannkann
man jetzt kein perfektes Konzept für
die Zukunft erwarten», sagtWaser.

Waser glaubt, dass sich unser
Menschenbild ändern muss, das ten-
denziell negativ geprägt ist. Er er-
wähnt den Bestseller «Im Grunde
gut», in dem der Historiker Rutger
Bregman eindrücklich darlegt, wie
sich die Vorstellung eines Menschen,
der im Zweifelsfall nur seine eigenen
Interessen verfolgt, tief in unser Be-
wusstsein eingegraben hat.

Durch unzählige Geschichten,
Medienberichte und – wie sich im
Nachhinein herausstellte – willkürli-
che Experimente wird seit Jahrhun-
derten suggeriert, der Mensch sei
unter seiner zivilisiertenHülle gewalt-
tätig und egoistisch.

Dieses Menschenbild wird zur
selbsterfüllenden Prophezeiung, wie
man amBeispiel desUmwelt- undKli-
maschutzes sehen kann: Wenn ich
nicht an das Engagement meiner Mit-
menschen glaube, sinkt auch meine
Motivation, etwas zu tun. Wenn dann
wirklich nichts oder zu wenig ge-
schieht, bewahrheitet sich mein ne-
gatives Menschenbild. Gehe ich aber
davon aus, dass alle sich engagieren,
passiert genau das Gegenteil. Ich be-
teilige mich eher und gemeinsam be-
wirkenwir eine positive Veränderung.

Bregman sagt, es hätte schon im-
mer «survival of the friendliest» heis-
sen müssen, anstatt «survival of the
fittest», und belegt seine These mit
ForschungsergebnissenundGeschich-

ten darüber, wie Menschen sich im
Ernstfall beistehen und unterstützen.

Ich denke daran, wie der Krank-
heitsfall inmeinerFamiliedazuführte,
dassmeine Schwestern und ich, sowie
Freunde und Verwandte innerhalb
kurzerZeitalleRessourcenmobilisier-
ten und wie die gemeinsame Aufgabe
wichtiger wurde als die individuellen
Bedürfnisse und wie uns das half, den
Schock und die Trauer über die Situa-
tion zu lindern.

Der Autor und Biologe Jared Dia-
mond schreibt, dass Gesellschaften,
die einen starken Zusammenhalt ha-
ben, eher in der Lage sind, Krisen zu
bewältigen.

Ich frage mich: Könnte es sein,
dass gerade die einschneidenden
Massnahmen, dienötig sind, umdiese
existenzielle Krise zu bekämpfen, die-
seerst fassbarmachen?Unddassdann
derZusammenhalt inderBevölkerung
zunehmen wird, weil wir begreifen,
dass wir alle im gleichen Boot sitzen
unddasselbe Ziel haben?

VorbildNiederlande
Marloes Fischer hatte eine Karriere
als Beraterin und Führungskraft im
Bereich Prozessmanagement hinter
sich, als sie 2017 begann, sich mit der
Idee der Kreislaufwirtschaft zu be-
schäftigen. Diese besagt, dass Res-
sourcen so lange wie möglich – am
besten endlos – in Gebrauch gehalten
werden. Kreislaufwirtschaft ist im
Prinzip das Gegenmodell der Weg-
werfgesellschaft.

Marloes Fischer stellte fest: In der
Schweiz ist zumThemaKreislaufwirt-
schaftkaumWissenvorhanden.Abge-
sehen von einem Artikel in der NZZ
von 2014 fand sie nichts, während ihr
Heimatland, die Niederlande, schon
2016eineKreislaufstrategie verfasste,
mit demZiel bis 2050 eine vollständi-
geKreislaufwirtschaft zu etablieren.

Marloes Fischer kündigte ihren Cor-
porate-Job und gründete den Circular
Hub, eine offene Wissens- und Netz-
werkplattform für die Kreislaufwirt-
schaft in der Schweiz. Wir führen das
Gespräch im Sitzungszimmer vonCir-
cular Hub. Der Tisch ist aus rezyklier-
temKarton. Draussen lärmt ein Laub-
bläser. «Das müsste man eigentlich
auch verbieten», sagt Fischer und
schliesst das Fenster.

Seit der Gründung von Circular
Hub gab es zahlreiche unternehmeri-
sche Initiativen Richtung Kreislauf-
wirtschaft. Da sind die reCIRCLE-Bo-
xen, die in der Schweiz täglich 55’000
Einwegschalen ersetzen oder das
Start-up RePan, das sich zum Ziel ge-
nommen hat, Pfannen neu zu be-
schichten, von denen in der Schweiz
pro Jahr zirka eine Million weggewor-
fen werden. Oder die in den Nieder-
landen gegründete Baumaterial Platt-
formMadaster.

Das Wort «Madaster» setzt sich
aus demholländischen«materiaal ka-
daster» zusammen und bedeutet so
viel wie Material-Grundbuch. Ma-
daster bietet einen Materialpass für
Gebäude an, in dem alle relevanten
Informationen zu den verbauten Ma-
terialien festgehalten werden. Das ist
wichtig, um das Bewusstsein dafür,
welcheWerkstoffeverwendetwerden,
zu schärfen. Also genau wie bei ande-
ren Konsumgütern die Frage nach
Herkunft,NachhaltigkeitundQualität
zu stellen.

Der Materialpass gibt auch Auf-
schluss darüber, wie sich die verwen-
deten Materialien auf die Umwelt
auswirken und welchen finanziellen
Wert sie haben. Dadurch verändert
sich gemäss Marloes Fischer, die Ma-
daster Schweiz leitet, schon bei der
Planungsarbeit das Denken von Ar-
chitekt:innenundBauherr:innen –die
Verwendung von nachhaltigen und

Könnte es sein, dass gerade die einschneidenden
Massnahmen, die nötig sind, umdiese

Krise zu bewältigen, denZusammenhalt in der
Bevölkerung stärken?



D
A
S
M

A
G
A
Z
IN

N
°4

7
—

20
22

17

langlebigenMaterialienwird sowahr-
scheinlicher.

Das klingt mehr nach Sensibili-
sierung als nach handfester Verän-
derung, doch für eine Kreislauf-
wirtschaft ist der Materialpass eine
technischeNotwendigkeit.Wennheu-
te ein achtzigjährigesGebäude saniert
oder rückgebautwerden soll, sind auf-
wendige Abklärungen nötig, um her-
auszufinden, welche Materialen da-
mals indemGebäudeverbautwurden.
Schreibenwir heutenieder,wowelche
Materialien verbaut sind, habenwir es
in achtzig Jahren leichter, diese wie-
derzuverwerten.

Und das ist entscheidend, denn
die Baubranche produziert hierzulan-
de 84 Prozent der Abfallflüsse. Das
sind fast9000KiloBauabfall proKopf
und Jahr. Zum Vergleich: Die Sied-
lungsabfällemachenproKopfundJahr
700 Kilo aus. Es ist also der Ort, an
dem sich dieKreislaufwirtschaftmög-
licherweise am meisten lohnt. In den
Niederlanden istMadaster inzwischen
sobekannt, dass es alsVerbverwendet
wird. «Dort kaufen viele Leute ein
Haus nur, wenn es einenMaterialpass
hat.Wenn icheineMillion füreinHaus
ausgebe, will ich doch wissen, was da
drinsteckt», sagt Fischer.

Sie findet es erstaunlich, wie we-
nig es uns kümmert, was für Materia-
lien in den Gebäuden stecken, in
denenwir so viel Zeit verbringen. «Als
ich das erste Mal ein Gebäude betrat,
das nach Kreislauf-Kriterien gebaut
wurde, war es, als würde ich einen
Wald betreten, und zwar nicht wegen
den Farben, sondern wegen dem
Raumgefühl und der Luftqualität.»

Das Prinzip der Plattform liesse
sich auf jedes Konsumgut ausweiten.
In einer Kreislaufwirtschaft würde
jede Ware, zum Beispiel ein Laptop
einenMaterialpasserhalten, indiesem
wäre auch der Hersteller verlinkt, der
sich dazu verpflichtet, das Material
nach ein paar Jahren zurückzukaufen
oder es vielleicht gar nicht erst ver-
kauft, sondern nur ausleiht. «Die Idee
dahinter ist, dass das Material eine
Identität bekommtundsonicht zuAb-
fall wird», sagt Fischer.

Wenn die Lebensdauer vonMate-
rialien verlängert und ihr Wert erhal-
ten werden kann, führt das nicht nur
dazu, dass keinAbfall entsteht, derdie
Umwelt belastet, sondern es muss

auch kein neues Material gefördert
werden.Kreislaufwirtschaft lohnt sich
also doppelt.

Im Kanton Zürich haben die jun-
gen Grünen 2019 die Kreislauf-Initia-
tive lanciert. Der Gegenvorschlag der
Regierung, der sogar nochweiter ging
als die Initiative, wurde vomKantons-
rat ohne eine einzige Gegenstimme
angenommen, was für eine klimapoli-
tische Vorlage schon sehr bemerkens-
wert ist.DasZürcherStimmvolknahm
die Vorlage mit einer phänomenalen
Mehrheit von fast 90 Prozent an. Im
Abstimmungstext hiess es: «Die Ent-
wicklung hin zu einer Kreislaufwirt-
schaft istnichtnurökologischsinnvoll,
sondern bietet auch ökonomische
Chancen. Wenn der Kanton hier vor-
angeht, kann sich dies positiv auf den
Wirtschafts-, Wissenschafts- und In-
novationsstandort auswirken.»

Was folgt nach demWachstum?
Vorangehen und hoffen, dass andere
folgen. Das schlägt auch der kürzlich
verstorbene US-amerikanische Öko-
nom Herman E. Daly in einem in der
«New York Times» erschienenen
Interviewvor.Erbezieht sichdabeiauf
Nationalstaaten, die zwar durch eine
globale Wirtschaft miteinander ver-
bunden sind, aber dennoch ihre eige-
nenGesetzemachen.

Dalywareinerder ältestenVertre-
ter der Postwachstumsökonomie, die
seit Jahrzehnten ein Ende des Wirt-
schaftswachstums fordert und in ver-
schiedenen Variationen ungefähr fol-
gendes Szenario propagiert:

Durch eine Begrenzung des Res-
sourcenverbrauchs entstehen neue,
innovative Wirtschaftszweige in den
Bereichen Recycling, Teilen, Tau-
schen, Reparieren, Aufwerten und
Ausleihen von Gütern. Steuern auf
umweltschädliche Produkte oder Ver-
bote führen dazu, dass wir insgesamt
weniger, aber auch anders konsumie-
ren. Ressourcenarme Güter, wie Be-
treuung, Pflege, Gesundheit, Bildung,
Natur, Sport und Kultur gewinnen an
Bedeutung. Die industrielle Güter-
und Lebensmittelproduktion wird zu-
gunsten von kleinräumigen Wirt-
schaftssystemen zurückgefahren.

Das ist gemäss der Postwachs-
tumslehre nicht nur ökologischer,
sondern macht uns auch resilienter,
wenn der nächste Versorgungseng-

passdroht.Menschen leistendannnur
noch zwanzig Stunden Lohnarbeit pro
Woche. In der frei gewordenen Zeit
kümmern sie sich um Haus- und Sor-
gearbeit, bauen selbst Lebensmittel
an, verteilen und verwerten diese und
widmen sich der Instandhaltung und
Reparatur von Dingen. Man könnte
auch sagen: Alle dürfen so leben wie
der urbane Hipster, der maximal
60Prozent arbeitet, in seinemHinter-
hof Hühner hält und im Küchen-
schrank eine Sauerteigmutter lagert.

Aberklar:DerWandelhinzueiner
klima- und umweltfreundlichenWirt-
schaft birgt viele Unsicherheiten und
Herausforderungen. Die Aussicht auf
eineVerringerungunseresmateriellen
Wohlstandes macht Angst. Auch für
mich ist dieVorstellungeinerZukunft,
in der nicht mehr alles in Hülle und
Fülle da sein wird, beunruhigend.
Schliesslich kenne ich nichts anderes.

Aber was ist die Alternative? Nie-
mand möchte der nächsten Gene-
ration eine unbewohnbare Welt hin-
terlassen. Weshalb also nicht die
unzähligen Chancen betonen, die der
Wandel hin zu einer klima- und um-
weltfreundlichen Gesellschaft und
Wirtschaftmit sich bringen kann?

DieÄpfel sind reif
Auf denHitzesommer folgt ein endlo-
ser Herbst. Der Apfelbaum im Dorf
meiner Mutter trägt noch immer rot-
backige Früchte. Ich klettere auf den
Baum. Haare und Kleider verfangen
sich in den vielen kleinen Ästen, und
ich verrenke mich ungraziös, um die
Äpfel zu greifen. Der Krankheitsfall in
meiner Familie hat auch positive Ver-
änderungen in Gang gesetzt, und es
besteht Aussicht aufHeilung.

Ich fülle meinen Stoffbeutel und
denke daran, was Reto Odermatt sag-
te: «Vielleicht werden wir in Zukunft
unsere Prioritäten neu setzen. Viel-
leicht sinkt unser finanzielles Kapital,
dafür steigt unser Sozialkapital.»

ANITA BLUMER ist Regisseurin
undDrehbuchautorin und lebt in Zürich.
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